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Alle in dieser Geschichte vorkommenden Personen sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen ist rein zufällig und nicht beabsichtigt. Realitätsähnliche Ereignisse könnten mit Abänderungen zur Sicherheit der Anonymität enthalten sein.


Der Inhalt dieser Geschichte könnte triggernde Schilderungen im Zusammenhang mit sexuellem und psychischem Missbrauch und Suizid enthalten. Wenn du dich damit nicht wohl fühlst, überlege dir bitte, ob du das Buch lesen möchtest.









Teil 1


Prolog


Einige Zeit nachdem mein geliebter Hund Oskar verstorben war, übernachtete ich bei Großmutter und schaute aus dem Fenster. Es war Vollmond und das erste Mal konnte ich sehen, dass er ein Gesicht hatte. Großmutter kam ins Zimmer.


»Was ist, Liebes? Kannst du nicht schlafen?«


»Omi? Wieso schaut denn der Mond so traurig?«


Sie machte ein überraschtes Gesicht und setzte sich zu mir an das Bett.


»Ich denke, das weiß keiner so genau.«


»Aber du weißt doch alles!«


Sie wusste, wie man Brennnesseln berührte, ohne dass sie einem wehtaten. Sie wusste, dass man Hummeln mit Zuckerwasser füttern musste, wenn sie müde am Boden lagen. Großmutter wusste auch, wie man aus Maiskolben Puppen bastelte oder sich mit einem Stift die Haare binden konnte und sie wusste, dass es Oskar gut ging, dort, wo er jetzt war.


»Omi? Wieso sagen alle Erwachsenen, dass wir in den Himmel kommen? Das geht doch gar nicht.«


»Oh! Oh, Liah... wieso sollte das denn nicht gehen?«


»Glaubst du das etwa auch?«


Ich sah sie aus großen Augen an. Wenn sie das bestätigte, was die Erwachsenen sagten, dann war das wohl tatsächlich so. Großmutter musste es wissen. Sie wusste alles.


»Nein, das glaube ich nicht.«


Auf meinem Gesicht breitete sich ein Strahlen aus, das ich in jedem Muskel spüren konnte. Ich hatte das Gefühl, als hätte sie mir Fröhlichkeit ins Gesicht gepustet. Ich wusste es! Ich wusste, dass sie anders war als die anderen Erwachsenen. Und ich wusste, dass Erwachsene nicht alles wissen und Oma alles besser wusste! Ich kicherte aufgeregt und krallte mich mit meinen Händen in das Bettlaken und zog mich näher an Oma Margo heran, um sie neugierig anzusehen. Sie fing an mit meinen Haaren zu spielen.


»Was passiert dann?«, wollte ich wissen.


»Weißt du, ich glaube, dass wir alle eine Seele haben. «


»Was ist das?«


»Hm... das ist das, was in uns ist. Was es uns möglich macht so zu leben, wie wir sind.«


»... wie unser Herz?«


»Ja... nur dass man es nicht wirklich sehen kann. Weißt du, Kleines... wenn wir irgendwann sterben, dann hört das Herz auf zu schlagen. Aber die Seele lebt weiter. Sie verlässt unseren Körper... und fliegt davon...«


»Hat sie Flügel?«


Großmutter kräuselte die Lippen zu einem Lächeln.


»Das darfst du dir aussuchen.«


»Aber...«


»Es gibt so viele Wahrheiten, mein Engel. Jeder sieht die Welt anders. Und kein Blickwinkel ist falsch.«


»Hm... aber wenn sie weg fliegen, dann muss man sie eben gut festhalten!«


Großmutter lachte.


»Das geht leider nicht...«


»Und wo fliegt sie dann hin?«


»An einen wunderschönen Ort. Er ist schöner als alles, was du auf dieser Welt sehen kannst.«


»Und wie lange bleiben sie an diesem Ort?«


»Solange sie wollen.«


»Und was, wenn sie da nicht mehr sein wollen?«


»Dann kommen sie wieder hier her zurück.«


»Hier her zu uns?«


Oh, war das toll! Dann könnten sie ja alle wiedersehen, die sie liebten! Und ich könnte vielleicht meinen Oskar wiedersehen!


»Auf diese Erde, ja. Aber dafür müssen sie etwas zurücklassen.«


»Oh... was denn?«


»Wenn eine Seele wieder ein neues Leben beginnen möchte... dann wird sie als Gegenleistung alles vergessen, was sie im früheren Leben wusste... und was sie war.«


»Also würde Oskar vergessen, dass ich seine Liah bin?« Der Gedanke machte mich ganz plötzlich traurig und ich fiel in mich zusammen. Wie sollte ich Oskar je wiedersehen? Oma sah mir in die Augen und nahm mein Gesicht in die Hände.


»Liah, Kleines, soll ich dir mal etwas verraten?«


»Ja!«


»Es gibt Seelen, die sich erinnern.«


»Wirklich?!«


»Ja. Ja, wirklich.«


Kurz in mich gekehrt sah ich wieder aus dem Fenster zum Mond hinauf, der unglaublich schön leuchtete. Wer schenkte ihm eigentlich das Licht in der Dunkelheit, wenn er sie uns in der Nacht schenkte? War er das einzige Licht in der Finsternis?


»Kann man fliegende Seelen sehen?«


»Hm... hast du schon einmal eine Sternschnuppe gesehen?«


»Einmal, ja. Da hat Mama gesagt, ich soll mir ganz dolle etwas wünschen.«


»Ich habe mir immer vorgestellt, dass Sternschnuppen die fliegenden Seelen sind, auf dem Weg zurück in die irdische Welt.«


»Irdische Welt?«


Großmutter lachte und strich mir mit der Hand durch die Haare.


»Ach, Liah. Es ist so spät und das ist noch zu kompliziert für dich. Komm, leg dich schlafen. Vielleicht erzählt dir der Mond ja eine kleine Geschichte, während du träumst.« Sie gab mir noch einen Kuss auf die Stirn und verließ das Zimmer.


In dieser Nacht schlief ich besonders gut. Ich hatte das Gefühl ein Geheimnis mit Großmutter zu haben, das wirklich keiner kannte, außer uns beiden. Es gab mir das Gefühl, Teil von etwas Großem zu sein, ohne wirklich einordnen zu können, woher das Gefühl kam. Ein so großes Abenteuer entdeckt zu haben, machte mich als Sechsjährige ganz schön aufgeregt.


Bis dahin wusste ich noch nicht, was mir noch alles passieren sollte. Und, dass es Kompromisse gab, wenn man Teil von etwas Großem sein wollte, Teil von diesem Leben.









Kapitel 1


Heute


»Liah, dürfte ich einen Augenblick mit dir reden?«


»Klar«, murmelte ich kurz angebunden und warf meiner Freundin Marie einen Blick zu, den nur sie deuten konnte. Es war nie ein gutes Zeichen, wenn ein Lehrer diese Frage stellte, während alle anderen Schüler schon ihre Sachen packten.


»Ich warte draußen auf dich«, flüsterte sie, bevor sie ging.


Frau Svensson stand auf, kam um das Pult herum und lehnte sich daran an. Langsam schlenderte ich auf sie zu, meinen Ordner fest an meine Brust gedrückt. Als wäre er ein Schutzschild, an dem alle ihre Vorwürfe abprallen könnten.


Frau Svensson war eine attraktive schwedische Lehrerin, die den Weg des Buddhismus‘ eingeschlagen hatte und die unsere Klasse mit viel Charme um ihren Finger wickelte. Ich ging in eine Berufsschule und wir hatten Blockunterricht, was ich nie besonders mochte, aber dafür konnte ich mehr Zeit mit Marie verbringen, was, wenn ich in der Arbeit war, leider nicht in Frage kam.


»Du weißt sicher, wieso ich mit dir reden möchte...«, holte mich Frau Svennsson aus meinen Gedanken und ich sah sie unverhohlen an.


»Ich kann es mir vorstellen.«


»Hmh...«, ein Lehrer-Seufzen. Sie drehte sich um, zog etwas aus ihren Unterlagen und musterte es kurz. Neugierig versuchte ich zu erkennen was das war. Eine Schulaufgabe, die ich mal wieder voll versemmelt hatte? Doch als sie mir das Blatt reichte, dachte ich, dass mein Herz stehen bleiben würde.


»Wo haben Sie das her?«


Erschrocken riss ich es ihr aus der Hand. Hektisch durchsuchte ich meine Tasche, als ob ein Wunder geschehen würde und ich mir nur einbildete, dieses Blatt in der Hand zu halten. Es musste in meiner Tasche sein! Wie konnte mir das rausgefallen sein? In meiner Hand hielt ich eine Skizze von einem Nachthimmel mit Sternen und einem Mond. Auf den ersten Blick harmlos, die Lehrer wussten, dass ich ständig kritzelte. Doch in der Mitte auf einer freien Fläche stand:


Tote Dinge die am Himmel kleben.


Oskar Mama ...Ich?


Frau Svensson sah mich erwartungsvoll an. Was wollte sie? Dass ich etwas sagte? Dass ich gegen etwas Einspruch erhob, das so offensichtlich war? Was sollte man in so einer Situation auch sagen? Zumal ich mich nicht entsinnen konnte, diese Wörter dazu geschrieben zu haben. Oskar, Mama, Ich? Das klang nach Suizidgedanken. Hatte ich die? Manchmal. Aber wie sehr musste man in Gedanken sein, um unbewusst so etwas zu notieren? Hoffentlich interpretierte sie da nicht zu viel rein. Meine Mutter war vor kaum einem Jahr gestorben. Es war doch wohl normal, dass man da selbst hin und wieder überlegte, ob das Leben wirklich lebenswert war. Doch bevor ich jetzt irgendetwas Falsches sagte, hielt ich lieber den Mund.


»Du zeichnest viel im Unterricht. Wir haben das immer toleriert, Liah, aber mittlerweile sinkt deine Leistung. Manchmal habe ich das Gefühl du bist gar nicht wirklich anwesend...«


Jap. Nach diesem Bild hier war ich nun sicherlich auch das Gesprächsthema Nummer Eins unter den Lehrern. Ich konnte mir bildlich vorstellen, wie sie im Lehrerzimmer in Grüppchen am Tisch saßen und irgendwann beim Kaffeekränzchen der Satz fiel: »Sag mal, Sylvie. Ich habe gehört, dass deine Schülerin Suizidgedanken äußert?«. Und dann würden sie überlegen, mich einem Schulpsychologen vorzustellen. Ich konnte Psychologen nicht ausstehen. Doch dieses Bild war endlich mal ein Indiz, weshalb Liah Romero völlig in der Schule versagte.


»Liah, hör mal...«


Oh nein. Jetzt schlug sie diesen Unterton an, den Lehrer immer annahmen, kurz bevor sie einem mit großer Weisheit ans Herz legen mochten, dass ein Seelenklempner gar nicht so verkehrt wäre.


»Wir machen uns Sorgen um dich. Vor einem Jahr dachten wir, es würde dir wieder etwas besser gehen...«


Mir war es auch bessergegangen. Es war nicht bloß Mamas Tod, weshalb mein Kopf aus der Realität flüchtete. Ich wusste selbst nicht so genau, was es war und vermutlich hätte ich es nie erklären können. Vielleicht war ich einfach mit diesem Leben und seinen Anforderungen überfordert.


Ich wusste, dass alle dachten, ich würde wegen Mama eines der Toten Dinge die am Himmel kleben sein wollen. Aber so war das nicht. Es war nicht immer alles so einfach zu verstehen, wie es sich jeder wünschte. Aber wer verstand das schon? Wer, außer Großmutter? Und mit wem sollte ich denn darüber reden, außer mit Großmutter, die aber selbst genug Sorgen hatte? Außerdem: Als ob nicht jeder schon einmal darüber nachgedacht hätte, wie es wäre tot zu sein. Ich war neunzehn, keine fünfzehn mehr. Ich verstand schon einiges vom Leben. Nur weil ich keine Dreißig oder Vierzig oder Achtzig war, hieß es nicht, dass ich dümmer war als alle anderen.


»Danke... dass Sie mir das zurückgegeben haben.«


Frau Svensson und ich ignorierten die Ironie, die in der Luft hing. Denn ich hatte es ihr aus der Hand gerissen. Freiwillig hätte sie mir dieses Blatt niemals gegeben. Ich kostete die Sekunde ihrer Irritation aus und fügte noch schnell hinzu: »Ich muss jetzt gehen, sonst verpasse ich meinen Bus.«


»Möchtest du nicht darüber reden? «


»Nein.«


Mit einem entschuldigenden Blick warf ich meine Tasche um die Schulter.


»Bis morgen, Frau Svensson.«


»Und? Was war?«


Marie lief auf mich zu, kaum, dass ich das Zimmer verlassen hatte.


»Ach nichts. Noten... Komm, beeilen wir uns, sonst wundert sich Großmutter wo wir bleiben!«


Nicht viel später kamen wir bei Großmutter an.


»Ach Liah. Ich liebe es bei deiner Oma. Alles duftet nach diesen Stiefmütterchen.«


Marie streckte die Nase in die Luft und schnupperte, während ich den Tee auf den Tisch im Garten abstellte und kicherte.


»Das am Haus sind Orchideen. Und was du da riechst, ist Flieder. Ich liebe es auch.«


Großmutter hatte wirklich einen tollen Garten. Er sah aus wie in einem Bilderbuch. Verwunschen und verzaubert. Die kleinen Bäumchen und Büsche standen genau so, dass sich die Strahlen der Abendsonne durch die Zweige kämpfen mussten. Ein atemberaubend schönes Schauspiel bot sich uns jeden Abend, wenn das goldene Licht schemenhaft den Garten flutete und die Mücken in ihrem Licht tanzten, wie kleine Elfen. Es gab für mich keinen friedlicheren Ort als in Großmutters Garten. Ich verbrachte fast alle meine Abende hier, nachdem Vater ja ständig unterwegs war. Jeden Morgen leierte er mir seine Routine herunter: In der Arbeit wird's heute etwas später, Schatz. Ich liebe dich. Aber in Wirklichkeit wusste jeder, dass In der Arbeit wird‘s heute etwas später einfach nur bedeutete, dass er wieder eine andere Frau vögelte. Und ich fragte mich unfairerweise manchmal, ob er nicht sogar erleichtert war, dass Mama nicht mehr bei uns war. Er war zwar nicht gefühlskalt und er hatte Mama geliebt, aber so war doch das Leben. Man verliebte sich, verlor sich in einer Gewohnheit, heiratete und diese Gewohnheit wurde irgendwann das, was einen in den trostlosen Alltag stürzte. Eine Lebensroutine. Eine Gemütlichkeit. Eine Sicherheit. Eine Geborgenheit. Ich hatte zwar hin und wieder ein paar Zärtlichkeiten zwischen Mama und Papa sehen können, doch die waren bereits lange nicht mehr Alltag gewesen und ich hatte oft das Gefühl, dass er sich manchmal wünschte, Mama wäre eine einfachere Frau. Er war bestimmt nicht froh, dass sie von uns gegangen ist, aber sicher war irgendwo in ihm etwas zum Leben erweckt, das während der Beziehung zu Mama keinen Platz mehr hatte, selbst, wenn er das niemals zugeben würde. Also sollte doch auch Paps mit jeder Frau schlafen, die ihm gefiel. Sollte er leben, wie er wollte. Es war ohnehin nicht meine Sache, solange er mich nicht vor vollendete Tatsachen stellte und sagte, ich würde bald eine neue Stiefmutter haben.


»Sie denkt schon wieder nach«, hörte ich Marie in ihren Tee schlürfen. Vor mir tauchte das liebevolle Gesicht meiner Großmutter auf, die mir einen Teller mit aufgeschnittenem Marmorkuchen hinhielt. Er duftete köstlich und mein Magen protestierte laut.


»Sehr lecker«, schmatzte Marie, während ihr ein paar Krümel aus dem Mund flogen.


Ich nahm mir ein Stück und biss genüsslich rein, aber ich konnte nicht wirklich etwas schmecken. Es war unmöglich und doch war es real. Wie Großmutter. Sie war märchenhaft und doch irgendwie nicht. Denn sie stand vor mir. Ich sah ihr Lachen, ihr Gesicht, wie die Sonne. Konnte in ihre warmen, braunen Augen sehen, die mehr Liebe ausstrahlten, als ich es in Worte hätte fassen können. Ich wusste, dass ich ihr vertrauen konnte. In allen Lebenslagen. Sie würde mich auffangen, selbst wenn sie wüsste, sie könnte mich nicht halten. Sie würde es versuchen. »Heute versucht Liah einen Weltrekord im Nachdenken zu brechen«, scherzte Marie und stieß Großmutter sanft an den Oberarm. Ihre grünen Augen strahlten pausenlos, als wäre sie noch nie von irgendeiner Schwärze berührt worden. Als wüsste sie nicht einmal, was Schmerz bedeutet. Mir war klar, dass das nicht stimmte, aber sie machte diesen Eindruck, und dafür liebte ich sie. Für ihre Leichtigkeit, für ihre Aufgeschlossenheit und ihre Lebendigkeit. Für all das, was ich nicht war.









Kapitel 2


Ich war gerade von Großmutter aufgebrochen und auf dem Weg nach Hause. Zu Fuß brauchte ich höchstens eine halbe Stunde, wenn ich mich beeilte. Natürlich konnte ich auch den Bus nehmen, aber ich liebte die Nacht und wollte so viel von ihr haben, wie es nur ging. Die Straßen wurden nur noch von den wenigen Ampellichtern und Laternen beleuchtet, die nur alle paar Meter aufgestellt waren. Der Mond war in dieser Nacht nicht zu sehen, trotzdem wusste ich, dass er da war und mich begleitete. Dass er mich beobachtete und mir folgte. Wie jeden Abend, an dem ich von Großmutter auf dem Weg nach Hause war. Es war kein langer Weg, aber im Dunkeln sehr finster und verborgen. Um die Uhrzeit waren nur sehr selten Menschen in dieser Ecke unterwegs. Auch heute fuhren nur zwei junge Männer mit dem Fahrrad an mir vorbei. Die Ketten und ihr lauter Gedankenaustausch waren das Einzige, das in dieser Stille nachhallte. Und dieses Geräusch...


Moment... Ich hielt meinen Atem an, blieb stehen und drehte mich um. Ich stand mitten auf der Straße. Ein dunkler Fleck im Straßenlicht. Als präsentierte ich mich selbst auf dem Silbertablett. Manchmal war ich komisch. Ich hasste es aufzufallen, lief paradoxerweise aber mitten auf der beleuchteten Straße. Allerdings bildeten sich in meinem Kopf Szenen, wie monströse Hände aus den Hecken nach mir greifen würden, wenn ich den Gehweg nutzte, deshalb bevorzugte ich den Weg auf dem Silbertablett. So selten wie die Autos hier um diese Uhrzeit fuhren, war das nicht lebensmüde.


Es wurde totenstill um mich herum, nun, wo ich stehengeblieben war. Hatte ich mir die Schritte nur eingebildet? Oder waren das meine eigenen gewesen, die in den leeren Straßen widerhallten? Als wäre ich verrückt geworden, rieb ich mir die Stirn, seufzte und setzte meinen Weg fort. Doch da war es wieder. Dieses Geräusch. Es waren nicht einmal wirklich Schritte, die ich hörte, viel eher eine Art Bewegung. Es war eine Bewegung, die ich wahrnahm, und sie war definitiv in meiner Nähe.


Mit steigender Unruhe drehte ich mich noch einmal um. Meine Großmutter hat immer gesagt, dass man der Gefahr ins Gesicht sehen und ihr mit Respekt und Würde begegnen sollte. Theoretisch hörte sich das ja ganz cool an, aber woher schöpfte man den Mut? In mir bibberte es schon, obwohl mir klar war, dass hier schon kein Serienmörder herumlief, um mich zu überfallen.


Und dann sah ich sie. Die Gefahr. Der Schreck fiel so schnell von mir herab, dass mein Kreislauf nicht wirklich hinterherkam und mir kurz schwindelig wurde. Innerlich lachte ich über mich selbst.


»Verzeih mir. Ich wollte dich nicht erschrecken.«


Es war eine Frau. Eine Frau, die barfuß durch die Straßen lief. Eine Hose aus hellem Stoff, deren Beine nach oben gekrempelt waren, eine marineblaue Bluse, die elegant ihren schlanken Körper schmückte. Ihr Gesicht jedoch war es, das mich fesselte. Es war ungefähr das Schönste, das ich in meinem Leben gesehen hatte und beinahe hätte ich mir eingebildet, dass sie so etwas wie der Mond sein musste. Die Frau, die in der Galaxie lebt. Ihre Haut war hell, beinahe durchscheinend weiß, und so ebenmäßig wie Marmor. Ihre dunklen Haare waren nach oben gesteckt.


Sie stand etwas abseits von mir auf dem Gehweg und sie schien in dieser Dunkelheit regelrecht zu leuchten.


»Alles okay«, antwortete ich etwas verzögert und kam mir in dem übergroßen Pulli meines Vaters vor wie ein Vollidiot. Ich fühlte mich, als würde ich ihr einen Platz auf der Bühne stehlen, der ganz offensichtlich ihr gehörte. Sie fing an weiter zu laufen, mit ihren nackten Füßen auf dem Beton. Ich verfolgte sie mit meinem Blick und schloss mich ihr an, als sie auf meiner Höhe war.


»Läufst du immer so spät auf den leeren Straßen herum?«


»Ähm... fast immer.«


Sie lächelte, ohne mich anzusehen.


»Und Du?«


Ich nahm mir einfach die Freiheit, sie zu duzen, selbst wenn ich nicht wusste, wie alt sie war. Ihre ganze Ausstrahlung machte es irgendwie unmöglich, das zu schätzen. Ihre ruhigen, ausgeglichenen Bewegungen wirkten wie die einer ganz alten Dame, die jeden Schritt und jeden Atemzug bewusst machte. Ihre Sprache war klar, bestimmt, irgendwie sogar fast hypnotisierend. Sie war leise, aber irgendwie auch nicht. Gleichzeitig strahlte sie eine jugendliche Frische aus, wie eine sanfte Brise an unerträglichen Sommertagen.


»Ich gehe bloß spazieren.«


»Wirklich?«


»Ja«, lachte sie, »Wieso nicht?«


Ihr Lachen war leise, klang wie ein ruhiges Glockenspiel, das vom Glück erzählte. Sie war einzigartig. Wie wir ja alle einzigartig sind, aber sie war auf eine ganz besondere Art und Weise einzigartig.


Ich sprang über einen Gullideckel. Warmer Dampf stieg durch ihn empor. Die Nacht war sehr abgekühlt, obwohl uns tagsüber die Sonne wärmte. Ich mochte die Nacht so gerne. Die Farben, die sich auf dem Beton widerspiegelten, als hätte es geregnet, die Ruhe, die Einsamkeit. Ich würde bald zuhause sein und irgendwas in meinem Inneren wehrte sich gegen diesen Gedanken. Lieber wollte ich mit ihr weiter spazieren gehen und sie kennenlernen.


Mitten auf der Straße blieb ich stehen und nahm den Rucksack von meiner Schulter. Die Frau lief einfach weiter. Hektisch riss ich ein Stück Papier aus einem meiner Hefte, zerrte einen Stift aus meiner Mappe und kritzelte meine Handynummer auf den Zettel. Ich faltete ihn in der Mitte und rannte ihr hinterher.


»Warte!«


Die Frau machte noch ein paar Schritte, dann drehte sich langsam um. In dem schwachen Straßenlicht konnte ich ein wenig mehr von ihrem Gesicht erkennen und ich wurde einen Hauch nervöser von ihrem Anblick.


Wortlos steckte ich ihr den Zettel in die Hand, denn für eine Konversation schlug mir das Herz zu schnell, obwohl ich wusste, dass ich nichts zu verlieren hatte. Dann schenkte ich ihr ein hoffnungsvolles Lächeln, drehte mich um und rannte davon.


Jetzt lag es an ihr.


Und irgendein Gefühl sagte mir, dass ich sie wiedersehen würde.


Papa war noch nicht zu Hause als ich die Wohnung betrat. Seit Mama tot war, fühlte sich diese Wohnung sowieso nur noch leer an. Leblos. Atemlos. Es war dunkel, kalt und irgendwie fremd. Ich dachte, dass ich mich vielleicht irgendwann daran gewöhnen würde, aber so war es nicht. Ich vermisste jeden Tag das Geräusch des Fernsehers aus dem Wohnzimmer, das brennende Licht in der Küche, die offene Badezimmertür. Ich vermisste es, die Tür hinter mir zu schließen und zu rufen: »Hallo, bin wieder da«. Es fehlte mir zu lauschen und herauszufinden, in welchem Zimmer sich meine Mutter gerade befand. Es fehlte mir, wie sie aus irgendeinem Zimmer kam und mich im Gang begrüßte. Jeden Tag. Meistens führte ihr Weg dann in die Küche, um mich zu fragen, ob ich Hunger hätte. Oder sie folgte mir in mein Zimmer. Und fragte mich dort dasselbe. Es fehlte mir, wie sie mich durchlöcherte. Es fehlte mir, mich darüber aufzuregen, dass sie mich nicht in Ruhe lassen konnte. Ich wollte wieder nach Gegenständen suchen, die sie so verlegte, dass ich sie nie wiederfand. Mir fehlten ihre Schritte im ganzen Haus. Ständig. Immer hatte sie etwas zu tun, auch wenn es nichts zu tun gab.


Diese Einsamkeit, die sie in meinem Inneren dadurch hinterlassen hatte, tat schrecklich weh. Die Tränen brachen aus mir heraus, die Bilder der Erinnerungen lagen in ihnen, liefen über meine Wangen, sammelten sich an meinem Kinn. Die Bilder wurden zu einer Geschichte. Wurden zu einer Vergangenheit. Zu einem vergangenen Leben. Und dann fielen sie herab. Auf den Boden. Ich auch. Ich keuchte auf, ließ mich von dem Schmerz auf die Knie fallen und schlang die Arme um meine Körper, um mich zu halten. Und ich wollte wieder eines der Toten Dinge Die Am Himmel Kleben sein.









Kapitel 3


Ich brauchte viel Kraft, die ich eigentlich nicht hatte, um mich wieder zu fangen. Es wäre schlimm gewesen, hätte Papa mich in so einer Situation aufgefunden. Ich weiß nicht, wie ich es geschafft hatte, aber bevor er nach Hause kam, lag ich schon im Bett und ließ die Ebbe in meinem Inneren nachwirken. Es war kurz vor Mitternacht. Ich hörte, wie er versuchte tonlos den Schlüssel abzulegen und die Schuhe auszuziehen. Leise stand ich aus dem Bett auf und lehnte mich in den Türrahmen. Er drehte sich um und erschrak sich.


»Herrje! Liah! Du bist ja noch wach!«


»Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken. Was hast du da?«


Mein Gesicht fühlte sich empfindlich und müde an vom Weinen und ich hoffte, dass er an meinen roten Augen nicht erkennen konnte, dass ich geweint hatte. Er hatte eine große Kiste hinter sich abgestellt und es wirkte fast, als hätte er sie vor mir verstecken wollen.


»Ich hab doch noch gar nicht Geburtstag«, bemerkte ich trocken und schielte trotzdem neugierig nach dem großen Ding in unserer Wohnung.


»Na ja...«


Er kratzte sich am Hinterkopf und auf seinem Gesicht bildete sich ein schelmisches Lächeln. Irgendwie hatte ich schon so eine Ahnung und obwohl ich es mir nicht erlauben wollte, machte mein Herz einen kleinen Freudensprung. Wir hatten oft darüber diskutiert, vor allem nach Mamas Tod…


»Papa?!«


»Ich dachte mir... na ja... weil ich dich ja doch immer ziemlich lange alleine lasse...«


Er trat von der Kiste weg und ich machte einen Schritt auf sie zu. Tatsächlich war etwas drinnen. Ich hörte es, wie es sich bewegte... und dann...


»Oh mein Gott...«


Ein Schnuppern.


»Oh mein Gott. Papa!«


Ich kniete mich auf den Boden vor die Kiste und öffnete sie. Es sprang mir entgegen. Schwanzwedelnd und hechelnd. Ein Welpe. Papa hatte mir tatsächlich einen Welpen mitgebracht! Ich konnte mir die Tränen nicht verkneifen, die vor Glück aus mir herausbrachen. Ich quietschte beinahe, wie ein dämlicher Teenie, als ich den braunen Labradorwelpen in meine Arme hob und er mein ganzes Gesicht abschleckte. Er war der Erste, der wusste, wie meine Tränen des Glücks schmeckten.


Die Tränen liefen und liefen und ich konnte nicht aufhören dieses kleine Wesen zu kuscheln und zu küssen.


»Danke Papa... Danke«, schluchzte ich und wusste gar nicht, wie ich ihm diese Freude mitteilen konnte. Doch als ich in sein Gesicht sah, konnte ich erkennen, dass er längst wusste, was mir dieses Geschenk bedeutete.


»Wie willst du sie nennen?«


»Ein Mädchen?«


Ich wischte mir überrascht die Tränen von der Wange und sah sie genauer an. In ihre Augen. Sie setzte sich, kratzte sich und fiel dann wieder über mich her.


»Ich nenne sie Grace.«


»Grace? Hm.«


Er kratzte sich wieder am Hinterkopf und ich lachte schulterzuckend.


»Ich finde es passt.«


Papa lächelte mich liebevoll an, bückte sich, streichelte mir über den Kopf und küsste mich auf die Stirn. Ich hob den Blick von Grace und sah ihn dankbar an. Das war das vielleicht schönste Geschenk, das er mir je gemacht hatte. Nachdem mein Hund Oskar damals gestorben war, hätte ich nicht mehr daran geglaubt, jemals wieder einen Hund zu haben. Vor allem keinen eigenen. Mein Papa hatte meinen Abend irgendwie gerettet und bevor wir uns zum Schlafengehen verabschiedeten, drückte ich ihn noch einmal ganz fest an mich und entschuldigte mich für so vieles, was ich ihm schon vorgeworfen hatte.


In dieser Nacht war es nicht mein Wecker, der mich weckte. Ich hörte ein Winseln und ich blinzelte in die Dunkelheit. Grace war aus meinem Bett gesprungen. Müde tastete ich nach meinem Nachtlicht und sah auf die Uhr.


»Oje. Musst du etwa raus?«


Es war mitten in der Nacht. Drei Uhr.


Grace legte den Kopf schief, sah mich kurz fragend an und drehte sich dann wieder schwanzwedelnd im Kreis. Plötzlich lief sie in eine Ecke, hockte sich hin und...


»Oh nein! Nein!«


Wie von einer Wespe gestochen sprang ich aus dem Bett und war hellwach, doch bevor ich bei Grace ankam, hatte sie schon längst eine Pfütze hinterlassen. Jammernd schlug ich die Hände über dem Kopf zusammen.


»Oh nein...«


Ohne den Hauch eines schlechten Gewissens lief sie an mir vorbei und sprang wieder in das Bett. Sie durfte mir dabei zusehen, wie ich ihre Schweinerei wegwischte. Dann nahm ich sie auf den Arm, schlüpfte in meine Turnschuhe und rannte die Treppen nach unten in den Innenhof, um sie trotzdem noch raus zu lassen.


Die Nacht war ruhig und wolkenverhangen. Sie hatte sich in diesen paar Stunden, seit ich der schönen Fremden über den Weg gelaufen war, sehr verändert. Manchmal hatte ich das Gefühl, Eins mit der Nacht zu sein. Als könnte sie die Arme ausbreiten und mich liebevoll umarmen. Und manchmal wünschte ich mir, es wären Mamas unsichtbaren Arme, die sich aus der Nacht hervorhoben und mich in Liebe wiegten.


Plötzlich sah ich eine Sternschnuppe den Himmel durchqueren und mein Herz machte einen Sprung. In meinem Gesicht blitzte ein Lächeln auf und ich schloss die Augen, um mir etwas zu wünschen. Mama. Es war das erste Wort, das mir einfiel. Ich wünschte mir, Mama wäre noch da. Oder zumindest das Gefühl, das sie mir gegeben hatte, selbst wenn sie nicht gerade neben mir stand oder in der Wohnung auf mich wartete. Würde dieses Gefühl für immer verschwunden sein, nur, weil sie tot war?


Als ich meine Augen öffnete, sah ich Grace gerade über die Wiese springen und ich rief nach ihr. Natürlich hörte sie noch nicht auf ihren Namen, aber sie reagierte auf meine Stimme. Sie machte keine Anstalten zu mir zu kommen, aber da es mir zu kalt wurde, ging ich auf sie zu, hob sie auf den Arm und lief wieder nach oben. Bevor ich mich wieder ins Bett legte, warf ich noch einen Blick auf mein Handy. Und tatsächlich. Ich hatte eine SMS. Mein Herz setzte für eine Sekunde aus.


»Oh mein Gott! Ich glaube sie hat mir geschrieben!«


Grace sah mich verständnislos an, nieste kurz und legte dann den Kopf ab, um zu schlafen. Aus tiefster Seele lächelte ich sie an und küsste sie auf die weiche Schnauze. Dann öffnete ich die SMS und wollte fast wieder aus dem Bett springen und vor Freude durch mein Zimmer hüpfen.


- Hallo liebe Nachtläuferin,


ich grüße das Glitzernde in dir. :-) Ich habe mich sehr über deinen Zettel gefreut, so etwas ist mir noch nie passiert. Was ist denn dein Geheimnis, dass du mir deine Nummer zusteckst?


Ich wünsche dir eine schöne Nacht und bunte Träume,


deine Natasha


Obwohl es bloß wenige Sätze waren, die sie mir geschickt hatte, begeisterten sie mich. Euphorisch flogen meine Finger über die Tasten auf meinem Handy.


- Liebe Natasha, ich freue mich so sehr, dass du dich gemeldet hast! Ich kann ehrlich gesagt gar nicht so genau erklären, wieso ich dir meine Nummer gegeben habe... Es war so ein Impuls... Und vielleicht klingt das komisch, aber ich würde dich gerne kennen lernen...


Ich wünsche dir auch eine gute Nacht und schöne Träume Liebe Grüße Liah


Als ich die Nachricht abschickte und mein Handy aus der Hand legte, kuschelte ich mich in mein Kissen und Grace robbte an meinen Bauch. Ich wusste, wenn ich Großmutter heute von meinem Tag erzählen würde, würde sie meine Hand nehmen und sagen:


»Ach Liah. Wie reich du doch vom Leben beschenkt wirst. Ich hoffe, du kannst das alles sehen.« Sie würde nicht das Negative mit in den Schlaf nehmen, sondern immer nur die positiven Ereignisse. Dafür bewunderte ich sie.









Kapitel 4


»Wo gehst du denn heute schon wieder hin?«


Als wenn sich Papa wirklich dafür interessieren würde. Manchmal überkam mich das Gefühl, als würde er nur deshalb nachfragen, um Diskussionen anzuzetteln, denn eigentlich müsste er wissen, wohin es mich trieb. Ich verbrachte jede freie Zeit bei Großmutter.


»Zu Oma.«


Ich warf mir ein Stück Schokolade in den Mund.


»Schon wieder«, kommentierte er und bevor er weiter darauf eingehen konnte, fiel ich ihm ins Wort: »Keinen Plan, was du gegen Oma Margo hast, Paps! Du konntest deine eigene Mama selber nicht besonders gut leiden und wenn es irgend so ein Eifersuchts-Ding ist von wegen: Sie hat die Mama ihrer Mama lieber als meine, dann ist das echt bescheuert.« Ich zeigte ihm den Vogel, bevor ich mir einen übergroßen Pullover anzog und mit Grace aus dem Haus stürmte. Ich wartete gar nicht auf irgendeine Reaktion, denn wenn es um Großmutter ging, schenkte er mir sowieso bloß nur so komische Blicke, die mir auf den Wecker gingen.


Es war noch gar nicht so einfach, mit Grace an der Leine zu laufen. Deshalb dauerte es eine ganze Weile, bis ich bei Großmutter ankam. Die Haustüre von Großmutter war Tag und Nacht offen. Manchmal fragte ich sie, ob sie keine Angst hätte, dass jemand einbrechen und ihr etwas antun könnte. Aber sie war immer guter Dinge und vertraute darauf, dass sich das ganze Böse auf dieser Welt an einem Ort sammelte. Dieser Gedanke schien mir ziemlich optimistisch und weil ich schon einige Male dem Bösen ins Gesicht gesehen hatte, teilte ich ihn nicht mit ihr. Es sei denn, ich war die Spirale, in die sich das Böse verirrte.


Ich drückte die Tür auf, Grace schubste mich zur Seite und stürmte vor mir hinein, ich zog sie zurück und wartete so lange, bis sie mich als erstes in das Haus hineinließ.


»Oma? Bist du da?«


Keine Antwort. Ich bückte mich, um Grace von der Leine abzumachen. Hier im Haus durfte sie herumtoben, wie sie wollte. Bestimmt war Großmutter im Garten. Irgendwas roch anders als sonst, aber ich hätte nicht sagen können, was es war, als ich durch die Küche in den Garten trat.


»Oma! Da bist du ja.«


Sie saß an einer Hecke im Garten und legte gerade die Gartenschere aus der Hand, als sie sich umdrehte. Sie trug diesen quietsch-gelben Regenmantel und zog die Kapuze von ihren grauen Haaren. Mit ihrem Omalächeln sah sie mich an und breitete die Arme aus, damit ich sie umarmen konnte.


»Was tust du?«


»Ach, ich wollte mich mal ein wenig um die Rosenhecke kümmern. Irgendwie möchten keine Knospen wachsen.«


Ich musste schmunzeln. Nicht nur, weil sie diesen Regenmantel trug, obwohl die Sonne am Himmel lachte. Ihre Strahlen waren nicht warm genug, um leicht bekleidet herum zu laufen.


Großmutter lachte und strubbelte mir durch die braunen Haare


»Oh! Wen hast du denn da mitgebracht?«


Ich wirbelte herum, als Großmutters Blick über meine Schulter fiel und ich sah, wie Grace hoch erhobenen Hauptes durch den Garten marschierte. Ihre Nase schien in einem Turbo-Modus zu sein und mein Herz wurde ganz warm, als sie mich fragend ansah und dann weiter durch Großmutters Garten streunte.


»Papa hat sie mir gestern mitgebracht.«


»Um sein schlechtes Gewissen zu erleichtern?« Großmutter wischte sich die Hände an ihrer Gartenhose ab, kam auf mich zu und legte einen Arm um meine Schultern. Grace kümmerte sich gar nicht um uns. Sie war total in ihrem Element.


»Machen wir es uns in der Küche bei einem warmen Tee gemütlich, hm?«


»Oh ja! Ich muss dir unbedingt etwas erzählen!«


Großmutter setzte sich mir gegenüber an den kleinen hübschen Tisch mit der hellblau karierten Tischdecke. Ich hatte das Wasser zum Kochen aufgesetzt. Bevor ich anfing zu erzählen, umarmte ich sie von hinten und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. Dann setzte ich mich ihr gegenüber an den kleinen Tisch.


»Ich habe dir viel zu erzählen!«


Sie grinste ein wenig. Vermutlich, weil es nichts Neues war, dass ich viel zu erzählen hatte.


»Ja? Dann fang doch mal an.«


»Ich habe gestern eine Frau kennen gelernt. Sie ist barfuß, mitten in der Nacht, durch die Straßen geschlendert. Und sie ist so unglaublich schön, Oma! Das kannst du dir kaum vorstellen. Sie sah so zart aus, als wäre sie gerade aus dem Mond geschlüpft.«


Großmutter lachte und tätschelte mein Gesicht. In ihren Augen lag so viel Liebe und Zuspruch, dass mir ganz flau im Magen wurde vor Zuneigung. Ich liebte Großmutter so sehr! Ich wüsste gar nicht, was ich ohne sie wäre.


»Ach Kind... Man begegnet im Leben vielen außergewöhnlichen Menschen. Sie scheint einer von ihnen zu sein. Die einen begleiten uns länger, die anderen kürzer.«


Als ich das Wasser kochen hörte, stand ich auf und bereitete Großmutter und mir den Tee zu, um ihn auf den Tisch zu stellen und hatte gar nicht wirklich wahrgenommen, was Großmutter gesagt hatte, denn in meinem Kopf hing ich noch total bei Natasha und dem Bild von ihren nackten Füßen auf dem Beton. Wenn ich so herumgelaufen wäre und mich jemand gesehen hätte, hätte derjenige vermutlich gefragt, ob ich Hilfe bräuchte. Aber bei Natasha sah es irgendwie ästhetisch aus.


»Manchmal frage ich mich, wie ich auf andere wirke«, sagte ich beim Hinsetzen.


»Ist das denn wichtig, wie du wirkst? Was denkst du denn, wie du bist «, fragte sie. Ich kannte diese Art von Fragen und ich suchte nach einer Tücke in ihren dunklen Augen. Grace kam zur Küche herein, sah mich an, schnüffelte an mir und legte sich zu meinen Füßen. Ich kraulte sie kurz hinter den Ohren und rührte dann in meinem Tee. Dabei dachte ich an das, woran vermutlich die meisten Menschen dachten. An die Zukunft. Und dann verglich ich mich mit Anderen.


»Keine Ahnung. Ich kann mich nicht hineindenken in das Denken von Anderen.«


»Wieso ist das wichtig?«


»Na… Alle führen Beziehungen und wollen eine Familie gründen. Ich weiß nicht einmal, ob ich mich so an einen Menschen gewöhnen könnte, dass ich mit ihm mein Leben verbringen wollen würde. Ich kann mir das jedenfalls nicht vorstellen.«


Ich erwähnte nicht, dass ich mir die Frage deshalb stellte, weil ich wissen wollte, was Natasha von mir denkt. Und ob ich mich nicht doch an etwas Festes gewöhnen könnte.


»Das ist eine interessante Feststellung. Viele Menschen meinen für immer mit der Liebe des Lebens zusammenzubleiben. Weil das in diesem Zeitalter etwas romantisches hat.«


»Weil jeder nach dieser einen großen, wahren Liebe sucht? Früher war das doch etwas ganz Selbstverständliches.« Zumindest kannte ich sehr wenige Menschen aus Großmutters Generation, die geschieden lebten.


»Viele suchen nach der einen wahren Liebe. Vielleicht sogar alle. Aber für jeden bedeutet Liebe etwas Anderes. «


»Hm... etwas Romantisches hat das ja. Aber hast du nicht gesagt, dass man diese wahre Liebe erst in sich selbst finden muss, um sie mit anderen teilen zu können? Mit besonderen Menschen?«


»Ich fürchte, meine Kleine, das wird man nicht vergleichen können.«


Sie nannte mich noch häufig ihre Kleine. Bei allen anderen hätte es mich gestört, doch aus ihrem Mund klang es angenehm.


»Ich stelle mir das sehr schwer vor«, gab ich zu.


»Es ist sicher nicht einfach. Aber wenn du lernst, dir selbst zu genügen... glaube mir Liah, damit wirst du dir das größte Geschenk dieser Welt machen. Du wirst Liebe verschenken und ausstrahlen können, ohne dass es weniger wird. Ein Geben ohne Ende.«


»Das hört sich mächtig an.«


»Aber gewöhn dich nicht an dieses Gefühl, solltest du es einmal finden. Ich kann dir sagen: Das wird wieder verloren gehen. Selbstliebe ist ein Prozess. Du wirst sie immer wieder verlieren und immer wieder neu finden und leben müssen, weil wir im Wandel sind. Wir verändern uns und somit auch unser Verständnis der Liebe uns selbst gegenüber.«


Eine lange Stille entstand zwischen Großmutter und mir. Ich war mir nicht sicher, ob ich das schon verstand. Ich bewunderte sie für ihre Klugheit. Vielleicht hatte sie Recht. Ich konnte mir vorstellen, dass Liebe nicht immer unbedingt in gebrochenen Herzen und wochenlangem Liebeskummer enden musste.


»Oma Margo?«


»Hm?«


»Sollte ich diese Frau besser kennen lernen, darf ich sie dir dann vorstellen?«


»Natürlich. Liebend gerne! Denkst du denn, du wirst sie wiedersehen?«


»Ja, ganz sicher sogar. Ich habe ihr meine Nummer gegeben und gestern hat sie sich noch gemeldet.«


»Oh! Na, das ist ja etwas! Und?«


»Ich habe ihr zurückgeschrieben, aber bisher kam noch keine Antwort.«


»Sie wird sich melden. Da bin ich mir sehr sicher.«


Ich lächelte Großmutter dankbar an und trank meinen letzten Schluck vom Tee aus. Als ich heute die Tassen wegräumte, fiel mir das erste Mal auf, dass Großmutter irgendwie nie ihre Tasse anrührte. Sie ließ sich jedes Mal einen Tee zubereiten, aber sie trank nie einen Schluck.


Keinen Einzigen.









Kapitel 5


»Clair de Lune.«


»Hach ja. Eine wundervolle Wahl.«


Ich lächelte und legte das Lied auf. Sie hatte noch einen richtig alten Plattenspieler, der sich urig anhörte und auf dem sich mehr Staub häufte als auf meinem Kleiderschrank im Kinderzimmer. Als das Lied im Wohnzimmer ertönte, fuhr ich mit meinem Finger durch den Staub und blies ihn in die Luft. Die Sonne warf ihre Abendstrahlen durch die großen Fenster und kämpfte sich durch ihre letzten Stunden, die ihr noch blieben. Der Staub in diesem Licht wirkte wie fliegendes Glitzer ohne Schein.


»Putzt du den Plattenspieler nie?«


»Nein«, rief Großmutter aus der Küche, »Ich finde, der Staub macht ihn zu etwas besonders Altem. Er ist fast so alt wie deine Mama.«


In der Küche klang noch ihr warmes Lachen nach, während in meinem Inneren Eiszapfen aneinanderstießen und klirrten und schmerzten. Merkte sie, dass sie manchmal noch in Gegenwart von ihr sprach? Es musste schwer für sie sein, die eigene Tochter zu verlieren. Ein Kind sollte nie vor den Eltern sterben. Ich stellte mir das grausam vor, auch wenn ich mich selbst um meine Mama bemitleidete. Für Oma musste es noch viel schlimmer sein. Aber ob es das besser machte, wenn sie es ignorierte und in Gegenwart von ihr sprach?


»Ja...«, murmelte ich bloß, betrachtete den staubigen Spieler und sah mich dann im Wohnzimmer um. Eigentlich kannte ich es in- und auswendig. Ich wusste, wo jedes einzelne Foto stand oder hing. Auch die Reihenfolge der Bücher, die in dem großen Regal standen, war mir bekannt. Ganz oben standen Bücher von und über Goethe und Hesse. Darunter sammelte sie Liebesromane. Aber diese richtig schnulzigen, kitschigen, die ich absolut langweilig fand.


»Oh, Rose!«


»Oh, Jack!«


»Küss mich wild und leidenschaftlich«, hörte ich Gedanken in meinem Kopf äffen und ich musste beinahe darüber lachen, als ein anderer Gedanke in meinem Kopf würgte: Es ist Liebe, es ist sinnlos, ich muss kotzen.


Irritiert darüber, dass ein Teil von mir mit Liebe scheinbar nichts anfangen konnte, strich ich sanft mit einem Finger über den Buchrücken eines Liebesromans.


Kotz!, bekräftigte der Gedanke in meinem Kopf.


Ich betrachtete die vielen Bücher und erinnerte mich, dass das Regal erst über die Jahre hinweg an Fülle zugenommen hatte, als mein Großvater vor vielen Jahren einer Lungenentzündung erlag.


Grace lag neben der Couch auf dem Teppich und schlief tief und fest.


»Oma?«


»Ja?«


Ihre Stimme kam immer noch aus der Küche.


»Fühlst du dich manchmal einsam?«


Ich lauschte in ihre Richtung. Es kam lange keine Antwort. Dann tauchte sie im Türrahmen auf, lächelte mich mit ihrem typischen Großmutterlächeln an, und kam auf mich zu. Sie nahm meine Hände in ihre und sah auf sie herab.


»Liah, Liebes...«


In ihrer Stimme klang eine seltsame Wehmut und sie verleitete mich dazu, auch auf unsere Hände hinabzusehen. Was ich dort sah, erschreckte mich. Mir war nie aufgefallen, wie sehr Großmutter gealtert war. Ihre Hände sahen in meinen porös, klein und zerbrechlich aus. Sie waren so faltig wie Samt das man rücksichtslos in eine Ecke warf, und das in sich zusammenfiel. Dieser Anblick zerriss mir das Herz, denn es erinnerte mich daran, dass alles vergänglich war und auch Großmutter nicht für immer bleiben konnte. Auch sie würde irgendwann eines von diesen wundervoll glitzernden Sternen am Himmel sein. Ein Ding, das am Himmel klebte. Ein totes Ding von vielen, dort oben. Und wie ich so auf unsere Hände sah, die all die Zuneigung in ihnen trug, die zwischen uns lag, wusste ich, was sie sagen würde.


»Ich lebe vielleicht alleine in einem zweistöckigen Haus. Aber Alleinsein ist etwas anderes als Einsamkeit. Ich habe eine Familie gegründet und du bist das wundervolle Ergebnis davon. Wie könnte ich mich einsam fühlen?«


Ich sah ihr in die Augen, spürte ihre weiche Haut, die sie täglich pflegte. Ihr Alter hatte nichts an der Eitelkeit geändert, die ich seit meiner Kindheit von ihr kannte.


»Also, das mit dem Wundervoll würde ich nicht unterstreichen«, entgegnete ich verlegen. Sie nahm mein Gesicht in ihre beiden Hände und gab mir einen langen Kuss auf die Stirn. Als sie sich von mir löste, seufzte ich tief und setzte wieder ein Lächeln auf.


»Was sagst du? Sollen wir noch einen Brombeertee zusammen trinken, bevor ich mit Grace raus muss?«


»Das hört sich fantastisch an!«


Nach dem Brombeertee musste ich mich schweren Herzens wieder auf den Weg nach Hause machen und an diesem Tag fiel es mir unerklärlich schwer, zu gehen. Das erste Mal blickte ich mit großer Trauer auf ihr Haus zurück und war erstaunt, dass mir gar nicht aufgefallen war, dass sie schon länger die Terrasse am Eingang und den Gartenzaun nicht mehr gepflegt hatte. Auf der Terrasse ruhten sich gefallene Blätter aus, wurden braun, fast schwarz, und an den Beinen des weißen Holzzaunes kroch der Dreck empor. Normalerweise achtete Großmutter penibel darauf, dass ihr hübsches Häuschen nicht im Schmutz versank und ich fing an mich zu fragen, ob es ihr nicht doch viel schlechter ging, als sie zugeben wollte.


Auf dem Weg nach Hause war ich wieder sehr in Gedanken vertieft. Es gab Momente in meinem Leben, da fürchtete ich mich so sehr vor der Realität, dass ich am liebsten meinen Körper in irgendeiner Höhle verstecken wollte, um in Ruhe einzuschlafen und nie wieder aufzuwachen. Omas Anblick ihrer unglaublich alten Hände hatte mich erschüttert und daran erinnert, wie vergänglich alles war. Sie hatte Recht: Ich war das Ergebnis ihrer Entscheidung, mit jemandem ein Leben aufzubauen. Doch gleichzeitig erinnerte mich das daran, dass ich die einzige Nachkommin in der Familie war. Ich hatte weder Geschwister noch Tanten oder Onkel und alle Menschen, die mir lieb waren, würden vor mir sterben. Der Gedanke, irgendwann völlig allein auf der Welt zu sein, machte mir unendliche Angst.


In meiner Jackentasche ertönte mein Handy und ich erschrak so sehr, dass ich beinahe Graces Leine fallen ließ. Hektisch wühlte ich nach dem Handy und als ich Natashas Namen auf dem Display las, erwachte mein ermüdetes Herz aus seinem trostlosen Koma.


»Hallo?«


»Hallo, Liah«, hörte ich Natashas Stimme am anderen Ende vom Irgendwo. Wo ihr Irgendwo war, hätte ich nicht beantworten können. Aber nachdem ich ihr gestern begegnet war, hatte die Frage »Lebst du auf dem Mond?«, eine ganz andere Bedeutung für mich.


»Hey«


»Ich wollte dich einfach gerne anrufen, bevor wir ewig hin und her schreiben. Erst einmal: Danke noch einmal für deinen Zettel. Wie unglaublich mutig! Und als Nächstes: Ich würde dich auch sehr gerne kennen lernen. Wann hast du denn Zeit?«


Falls das überhaupt möglich war, nach dem bitteren Geschmack, den mir der Besuch bei Oma hinterlassen hatte, schlug mein Herz plötzlich ganz wild und aufgeregt. Ich glaube, das nannte man Schmetterlinge im Bauch, doch mir gefiel die Vorstellung, dass es im Körper bunt leuchtete, viel besser.


»Egal. Schlag was vor.«


»Machen wir doch gleich morgen Abend etwas aus. Was sagst du?«


»Wunderbar!«


Sie musste das Lachen in meinem Inneren gehört haben, denn sie erwiderte es.


Als wir uns verabschiedeten und auflegten, konnte ich nicht anders, als Grace hochzuheben. Ich brauchte ein Ventil für meine Freude. Ich küsste und knuddelte sie und bedankte mich gefühlte tausend Male, ohne zu wissen, wieso.


Die Welt steckte voller Überraschungen.









Kapitel 6


Ein Gefühl sagte mir, dass Großmutter Natasha lieben würde, obwohl ich sie noch gar nicht richtig kannte, und bevor ich in den Schlaf glitt, musste ich wieder an meine Mutter denken. Großmutter hat Mama immer sehr geliebt. Natürlich, wie alle Eltern ihre Kinder lieben. Allerdings war Mama leider eine sehr zynische Person gewesen. Wenn ich über sie nachdachte, stieg viel Verwirrung in mir hoch, weil ich sie nicht mehr bloß als meine Mama betrachtete, sondern auch als einen Menschen, bevor sie Mama wurde. Dann stellte ich sie mir oft als Kind vor, fragte mich, was sie wohl gespielt hatte und welche Eigenarten ihr innewohnten. Ich hatte sie nie nach ihrer Vergangenheit gefragt und sie hatte auch nie von ihr gesprochen. Demnach wusste ich nicht, ob Mama ein fröhliches oder quengelndes Kind war. Ob sie wehleidig oder taff war. Auch Großmutter sprach selten von ihr. Nur hin und wieder schwelgte sie in Erinnerungen, wenn sie sagte: »Hach, diese Blumen hat deine Mutter so geliebt« oder »Das blaue Kleid mit den weißen Blümchen trug sie am liebsten« oder »Reis mochte sie noch nie gerne«. Doch letztendlich stellte ich erst nach Mamas Tod fest, dass ich sie eigentlich gar nicht wirklich kannte. Vielleicht, welche Farbe sie mochte oder welche Speisen ihr nicht schmeckten, aber die Vorlieben und Abneigungen hätten jedem angehören können. Nichts davon machte sie mir greifbar.


Als ich am nächsten Morgen aus einer traumlosen Nacht erwachte, umschmeichelte ein leckerer Duft meine Nase und wie zur Bestätigung brummte mein Bauch.


Es war eine große Ausnahme, dass ich mal mit Papa frühstückte. Ich konnte mich nicht entscheiden, was ich davon halten sollte, dass er so verändert wirkte. Ich hätte nicht einmal genau sagen können, was anders an ihm war. Er strahlte einfach etwas völlig Neues aus. Etwas, das ich nicht von ihm kannte. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


»Bist du verliebt?«, fragte ich ihn, nachdem ich ihn eine Weile in meinem Oversized-T-Shirt und wirren Haaren im Türrahmen still beobachtet hatte.


»Huh?!«


Völlig perplex blickte er von seinem Brot auf, das er gerade mit dem Spiegelei belegte und ich musste schmunzeln, denn er wirkte so ertappt wie ein Kind, das beim Kekse klauen erwischt wurde. Ich schob mich an ihm vorbei, um mich zu ihm zum Frühstück zu gesellen und steckte mir gleich eine Gabel in den Mund, um mein Lachen zu stopfen und zuckte die Schultern.


»Na, ob du verliebt bist.«


»Wie kommst du denn darauf?«


»Jetzt tu doch nicht so. Ich seh's dir doch an!«


Ich lachte und er erwiderte mein Lachen verunsichert. Einerseits interessierte mich wirklich, wer die Frau war, die sein Herz gestohlen hatte. Andererseits rang ich im Inneren mit einer Eifersucht, die ich nicht einordnen konnte. Es war albern. Ich wusste nicht welchen Unterschied es machte, ob er nur mit anderen Frauen schlief, oder ob er Gefühle für eine andere Frau entwickelte.


»Ach Liah, Hör auf mit dem Quatsch.«


»Welchem Quatsch? Ist doch so. Denkst du, ich bin blöd?«


Mich schien die ganze Sache viel mehr zu amüsieren als ihn, obwohl gleichzeitig in mir ein Widerwillen war. Vielleicht war meine humorvolle Art aber auch nur eine Methode, um das ungerechte Gefühl in meinem Magen zu überspielen. Mit verengten Augen warf Papa Grace ein Stück Bacon auf den Boden und ich schenkte ihm dafür einen bösen Blick.


»Also. Wer ist sie?«


»Niemand.«


»Ah, ok. Schon mal ein Anfang. Ist Niemand blond oder brünett? Ich tippe auf blond.«


»Mensch, Liah!« Papa klatschte das Brot auf seinen Teller »So macht Frühstück mit dir wirklich keinen Spaß.«


Ich wollte gerade fragen, womit er das vergleichen wollte, wo wir doch so selten gemeinsam frühstückten. Aber ich wollte keine düstere Stimmung heraufbeschwören.


»Wem willst du denn etwas vormachen, Paps? Mir? Komm, schau mich an. Ich bin neunzehn. Denkst du, das Leben zieht an mir vorbei?«


»Nein, natürlich nicht...«, seufzend sah er mich an, »Verzeih mir. Ja, du hast Recht, es gibt da jemanden.«


Ich kaute auf meinem Spiegelei, während ich ihn ansah und zwischen aufrichtiger Freude und tiefer Wut schwankte.


»Also, wer ist sie?«


»Sie heißt Aria. Sie hat selbst schon zwei Kinder und ist zweiundvierzig.«


»Oha. Wie alt sind die Kinder? Wie lange läuft das schon?«


Papa trank seinen Orangensaft leer, bevor er mir antwortete. Vermutlich, um sich Zeit zu verschaffen. Ihm schien die Frage tatsächlich unangenehm zu sein.


Ich wartete eine Weile, doch als er selbst nach mehreren Bissen noch nicht antwortete und wir uns nur noch wie Kühe beim Grasen anstarrten, setzte ich ein Lächeln auf, von dem Oma, im Gegensatz zu Paps, sofort gemerkt hätte, dass es falsch war.


»Weißt du was?«, meinte ich unbeschwert, »Ist ja auch ganz egal. Darf ich sie mal kennen lernen?«


Papa blinzelte ein paar Mal, verwirrt über den Stimmungswechsel.


»Ähm... ja. Ja, klar. Warum nicht?«


Ich lächelte, konnte ihm aber den Rest des Frühstücks nicht mehr in die Augen sehen. Es hätte meine Maske zum Bröckeln, und mich zum Heulen gebracht.


Nach dem Essen hatte ich mich auf mein Zimmer verzogen und Marie angerufen. Ich brauchte eine gute Freundin zum Reden. Marie war zwar eine Langschläferin, aber ich war mir sicher, sie würde es mir nicht verübeln, wenn ich sie anrief.


»Komm schon«, zischte ich, als nach langem Düten immer noch niemand am Hörer war, »Marie, lass mich nicht im Stich. Nicht jetzt, wo-«


»Spinnst du?«, grummelte eine verschlafene Stimme in mein Ohr.


Erleichterung überfiel mich.


»Ein Glück, bist du wach!«


»Jetzt schon«, schnaubte Marie und ich hörte, wie sie sich im Bett bewegte. Vermutlich sah sie gerade auf die Uhr. Ich tat es ihr gleich.


»Es ist kurz vor Mittag! Also bedank dich lieber, sonst hättest du den halben Tag verschlafen.«


»Es ist zehn Uhr!«


»Sag ich doch«, bekräftigte ich.


»Egal jetzt. Was ist so wichtig, dass du mich so früh aus meinem Schönheitsschlaf weckst? Du weißt, ich kann ein Monster sein...«


»Jaja, ich weiß doch. Tut mir leid. Ich hätte ja auch nicht angerufen, wenn es nicht wirklich dringend wäre.«


Ich wartete einen Moment, aber nachdem keine Antwort kam, fiel ich einfach mit der Tür ins Haus.


»Also. Hättest du Zeit?«


»Wann?«, fragte Marie missbilligend.


»Jetzt.«


»Du hast doch nen Knall!« Ich wusste, dass Marie mir den Vogel zeigte, obwohl ich sie nicht sehen konnte.


»Ich warte in einer Stunde in der Stadt am Brunnen auf dich«, sagte ich und legte auf. Ich wusste, sie würde kommen. Sie würde kommen, weil sie meine beste Freundin war und sie mich nie im Stich ließ.


Nachdem Grace bei unseren Nachbarn das letzte Mal ein paar Mal in die Wohnung gepieselt hatte, war mir bei dem Gedanken, sie wieder bei ihnen abzugeben, unwohl. Helena Du Pont hatte zwar darüber gelächelt und gemeint, dass ihr Grace‘ Anwesenheit guttäte und sie auch eine Aufgabe darin finden konnte, sie stubenrein zu bekommen, hatte aber als Entschädigung heute doch ein paar Pralinen dabei, als ich wieder an ihrer Tür klingelte.


Auf ihr Gesicht trat ein Lächeln, als sie uns sah, und sie beugte sich herunter, um Grace auf die Arme zu nehmen.


»Hallo Liah. Brauchst du wieder einen Babysitter?«


Verlegen und ein wenig schuldbewusst senkte ich den Blick, während ich ihr die Pralinen hinhielt: »Ja, tut mir leid. Ich weiß, ich bin eine schlechte Hundemama. Und tut mir immer noch leid für das Unglück, aber ich verspreche, sie wird irgendwann der stubenreinste Hund, den du kennst und du die glücklichste Hunde-Babysitterin!«


Ich sah sie mit einem hoffnungsvoll entschuldigenden Lächeln an, das sie mit einem Lachen quittierte und mir die Pralinen abnahm.


»Das wäre nicht nötig gewesen. Ich nehme Grace sehr gerne.«


»Danke«, seufzte ich erleichtert, »ich treffe mich mit meiner Freundin in der Stadt und ich glaube, dass das eine totale Reizüberflutung für sie wäre.«


Mit einem Blick auf Grace, die sich in Helenas Armen sichtlich wohl fühlte, wurde mir ein wenig leichter ums Herz.


Ich verabschiedete mich von den beiden und eilte zu meinem Treffen.


Ungeduldig saß ich an unserem vereinbarten Treffpunkt und schaute jede Minute auf die Kirchturmuhr.


»Dafür bist du mir aber mehr schuldig als so einen billigen Kaffee«, begrüßte sie mich, als sie sich zu mir an den Brunnen setzte und nach dem kleinen Pappbecher griff.


»Der war ja eigentlich auch für mich«, sagte ich. Marie zuckte die Schultern und fuhr sich durch die blonden Haare, die heute ausnahmsweise mal nicht perfekt saßen.


»Ich brauche deinen Rat.« »Das dachte ich mir. Schieß los.« »Es geht um Papas neue Flamme.« Marie zog verständnislos eine Braue in die Höhe: »Eine Neue?!«


»Na ja... ich habe heute Früh mit Papa gefrühstückt...« »Oho. Was war los? Hat er Geburtstag?« Ich lachte über ihre Ironie. Sie kannte mich besser als irgendjemand anderes. Für sie musste es genauso eine unvorstellbare Sache sein, dass er sich mal Zeit für ein gemeinsames Frühstück nahm, wie für mich.


»Nö, wohl eher ein schlechtes Gewissen. Ich hatte ihn nach seinen Frauen gefragt, ich merk doch, dass etwas nicht stimmt. Jedenfalls... ich habe ein sehr komisches Gefühl bei der ganzen Sache.«


»Welcher Sache, welche Frauen und welches Gefühl?« »Er hat eine Frau kennengelernt, die hat selber zwei Kinder. Ich meine, ist ja gut. Ich freue mich für ihn, dass er endlich wieder nach vorne sieht... aber... dann fragte ich ihn, wie lange sie sich schon kennen...«


Marie hörte auf an ihrem – na ja, eigentlich ja meinem – Kaffee zu pusten und sah mir mit einem verschwörerischen Blick in die Augen. Sie dachte dasselbe wie ich.


»Oh oh. Hört sich nicht gut an.« »Jap. Er hat sich plötzlich total verschlossen und irgendein Gefühl hat mir geraten, nicht weiter zu bohren. Ich denke... er kannte sie schon, als Mama noch am Leben war.« »Scheiße. Darf man hier in den Brunnen kotzen?«


Ich zuckte die Schultern.


»Im Ernst, das ist wirklich scheiße, Liah. Tut mir voll leid. Wie geht es dir damit?« »Was weiß ich? Irgendwie komisch. Aber ich kann mir nicht wünschen, dass er seine Vergangenheit zurücklassen soll und dann aber rumzicken, wenn mir die Neue nicht passt. Ich meine... ich muss sie ja nicht heiraten, oder?« »Nö, musst du nicht. Aber wenn er es tut, dann wäre sie deine Stiefmutter und du hättest Stiefbrüder. Keine Ahnung. Ich finde schon, dass man als Tochter mitbestimmen sollte, wer die Neue wird, die sich in ihr Leben einmischt.« »Da hast du teilweise Recht. Andererseits kann ich nicht mitbestimmen, in wen er sich verliebt, oder nicht?« »Ja, keine Ahnung. Nein. Aber wen interessiert’s, ob er sie liebt oder nicht, wenn du sie scheiße findest und sie dann aber deine Stiefmutter wird?«


Ich dachte über ihre Worte nach und nahm ihr den Kaffee aus der Hand, um auch einmal zu trinken. Maries Theorien wirkten immer so simpel, aber ich fühlte mich zwiegespalten.


»Ja... vielleicht hast du Recht«, murmelte ich halbherzig. »Nicht nur vielleicht, Schätzchen. Ich habe immer Recht. Also, check die Neue erst einmal ab. Und dann reden wir weiter. Wer weiß, vielleicht ist sie ja wirklich ganz cool. Und wenn ihre Kinder nicht irgendwelche pubertierenden Vierzehnjährige sind, die tausend Justin Bieber Poster an die Wand klatschen und tagein, tagaus seine Lieder grölen, dann wäre das ja schon einmal die halbe Miete.«


Ich musste herzhaft über diese Vorstellung lachen, so grausam sie auch war. Aber Marie hatte Recht. Vielleicht verstanden wir uns gerade deshalb so gut, weil wir so unterschiedlich waren. Wir hielten die Waage im Gleichgewicht.


Als ich auf dem Weg nach Hause war, fiel mir ein, dass ich ihr gar nicht von Natasha erzählt hatte. Jetzt war es zu spät. In wenigen Stunden würde ich mich mit ihr treffen und meine Nervosität stieg plötzlich so an, als hätte ich nie irgendwelche anderen Sorgen gehabt.









Kapitel 7


Am Abend hatte ich mich für das Treffen mit Natasha fertiggemacht. In meinem Zimmer sah es aus, als hätte die Bombe eingeschlagen, da ich selbst nach vierzehn Mal umziehen nicht wusste, was ich tragen sollte für heute Abend. Letztlich blieb ich bei dem, was ich ganz am Anfang schon angehabt hatte. Eine blaue Jeans, eine rot-weiß gestreifte Bluse und eine Jeansweste darüber. Das sah irgendwie cool und nicht ganz nach Date aus. War es ja auch nicht.


Im Café suchte ich mir einen Tisch in einer ruhigen Ecke, in der man ungestört reden, aber die Umgebung beobachten konnte. Ich war ein wenig aufgeregt, aber es war aushaltbar.


»Was möchten Sie bestellen?«


»Oh, danke. Aber ich warte noch auf jemanden.«


Er lächelte mich an. Bedienstetenlächeln. Ich lächelte zurück, sah wieder auf mein Handy. Nur noch wenige Minuten. Ich war mir sicher, dass sie kommen würde. Es bestand zu keiner Sekunde ein Zweifel und dann erschien sie.


Als ich aufstand und auf sie zuging, um sie zu umarmen, schlich sich dieser Duft in meine Nase, den ich am liebsten nie vergessen wollte. Lange umarmten wir uns. Ich war kein Mensch, der sich gerne umarmen ließ. Zumindest nicht von Fremden. Aber irgendwas an Natasha war mir so vertraut, dass es sich nicht unangenehm anfühlte. Als wir uns lösten, setzte ich mich auf meinen vorherigen Platz und Natasha fragte, ob sie sich neben mich setzen dürfte. Ich zog die Schultern in die Höhe, es sollte gleichgültig wirken, obwohl mir die Vorstellung, dass sie dicht neben mir sitzen wollte, nervöses Bauchkribbeln verursachte.


»Klar, du kannst dich hinsetzen, wo du möchtest«, sagte ich.


»Danke«, entgegnete sie lächelnd, »Ich finde, ein Tisch fühlt sich an wie eine Barriere, wenn man sich kennenlernt.«


Was für den Anfang nicht unbedingt schlecht ist, dachte ich und erkannte das Glitzer, das auf ihren nahezu perfekten Augenlidern schimmerte. Bei jedem sonst hätte ich es kitschig gefunden. Sie sah damit aber einfach schön aus. Irgendwie edel.


»Entschuldige, dass ich immer wieder darauf zurückkomme, aber deine Zettel-Geste lässt mich kaum los. Ich glaube, ich habe noch nie eine so süße Botschaft bekommen.«


»Nicht?«


Ihre blauen Augen sahen direkt in meine. Es war wie ein Stromschlag mitten ins Herz. Es erzitterte, erschlaffte und seufzte benommen vor sich hin. Es fiel mir schwer, ihrem Blick Stand zu halten. Irgendwie kam ich mir idiotisch vor. Wie ein Groupie, der sich mit seinem Idol zu einem Meet and Greet trifft. Schließlich kannte ich Natasha gar nicht – trotzdem fand ich sie einfach toll!


»Nein, wirklich nicht.«


Das Lächeln um ihre Lippen war ungefähr genauso weich wie jede einzelne Bewegung in ihrem Gesicht. Ein leises Zucken ihrer perfekt geschwungenen Augenbraue, wenn sie nachdachte, das kurze Schließen ihrer Augen, wenn sie in sich hineinhorchte, bevor sie antwortete, das zarte Kräuseln ihrer Lippen, wenn sie zwischen Lächeln und Ernsthaftigkeit schwebte. Bewegung und Stillstand in Einem. Wie war das möglich?


»Ein einziges Mal hatte ich einen Zettel zugesteckt bekommen, das war aber eher unheimlich. Ich war in einer Bar und fand irgendwann, als ich meinen Mantel anzog, diesen Zettel in der Jackentasche. Ich fand das sehr beunruhigend, denn ich dachte mir: Jemand, der mir etwas zustecken kann, ohne dass ich es merke, der kann mir auch etwas entnehmen, ohne dass ich es mitkriege.«


So weit wäre ich mit meiner naiven Neugierde gar nicht gekommen. Ich hätte mich gefreut wie ein Kind zu Weihnachten, hätte sofort die Nummer gewählt und herausfinden wollen, wer die Person war, deren Hand in meiner Jackentasche war. So nah.


»Der Gedanke ist wirklich unheimlich«, bestätigte ich.


Sie lächelte mich an.


»Und dein Zettel war an diesem Abend etwas sehr Besonderes. Nur kurz vorher hatte ich mit einer Freundin darüber gesprochen, dass ich so gerne neue Menschen kennenlernen würde. Bevorzugt jüngere als ich. Und dann kommst du daher gesprungen, steckst mir den Zettel in die Hand und plötzlich warst du wieder weg.«


Wieder sah sie mir direkt in die Augen, wieder musste sich mein Herz von dem kleinen Aussetzer erholen, erst dann konnte ich lachen.


»Wirklich?«


Sie nickte. Wenn ich sie näher betrachtete, sah sie tatsächlich aus wie eine Nachtschwärmerin. Ihre dunklen Haare wirkten so unendlich weich, dass ich sie am liebsten berührt hätte. Sie waren zu einer komplizierten Hochsteckfrisur gebunden.


»Sagen wir mal so: Es ist nicht unbedingt ein Hobby von mir, fremden Menschen einen Zettel zuzustecken und mich dann mit ihnen zu treffen«, ich machte eine Geste, die das Restaurant und die Situation hier umfasste, »Deshalb ist das hier auch eher … ungewöhnlich für mich.«


Sie musste über meine Bemerkung ein wenig lachen: »Schade, ich dachte, ich könnte ein bisschen Nachhilfeunterricht von dir bekommen«, dann setzte sie aufrichtig fort: »Wirklich, es verlangt großen Mut, fremde Menschen auf der Straße anzusprechen. Vor allem in Zeiten von diversen Dating-Apps, in denen es zugeht wie in einer Ranking-Show.«


Ich senkte den Blick, weil ich nicht zugeben wollte, dass ich besagte Apps selbst schon einmal ausprobiert hatte.


»Aber ich muss zugeben, aus Neugier habe ich mich schon einmal bei so einer App angemeldet«, sprach sie dann aus, was ich mich niemals getraut hätte und als ich sie ansah, war ich an der Reihe zu kichern.


Wir bestellten uns etwas zu trinken und als mein Cocktail kam, nippte ich dankbar für die kleine Ablenkung an dem sahnigen Schaum.


»Ich denke aber, dass es auch nicht wirklich einfach ist, jemanden auf der Straße kennen zu lernen. Ständig läuft man von A nach B und hat irgendwie überhaupt keine Zeit mehr für irgendwas Anderes als ich muss, ich muss, ich muss«, meinte ich dann, um von den Dating-Apps abzulenken.


»Ja, es ist durchaus eine sehr hektische Zeit, aber ich glaube nicht, dass es früher anders war. Die wenigsten schaffen es, ihr Leben zu entschleunigen, aber umso mehr schätze ich die kostbaren Augenblicke, in denen ich wahrnehme, dass ich für mich selbst sorgen muss, und nicht um die Rastlosigkeit anderer. Man kann ja Rücksicht aufeinander nehmen, ohne in die Verantwortung zu gehen, so bin ich eigentlich recht glücklich, mit allem, was passiert.«









Kapitel 8


An diesem Abend erzählten wir uns Geschichten, Gedanken, Erinnerungen und Eindrücke. Wir lauschten der Wirkung unserer Worte, ließen uns von ihnen treiben.


»Ich war nicht immer so. Das Leben ist natürlich nicht leicht und ich war schon in einer sehr schlimmen, sehr schwarzen Zeit, kurz nach meinem Mathematikstudium, aber dann...«


»Du hast Mathematik studiert?«


Sie sah mich an, als wäre sie verwirrt. Vermutlich hatte sie das so nebenbei erwähnt, dass es ihr gar nicht aufgefallen war.


»Ja.«


»Damit hätte ich nicht gerechnet.«


»Wieso?«


»Ich weiß nicht, ehrlich gesagt, keine Ahnung. Ich hätte eher gedacht, dass du irgendwas Philosophisches gemacht hast.«


»Auch das habe ich studiert«, entgegnete sie und lachte stumm in sich hinein und ich konnte gar nicht mehr aufhören, mich für sie zu begeistern.


»Und Psychologie.«


»Oh!«


Ich fing an, mich neben ihr ziemlich dumm zu fühlen, auch, wenn sie ein wenig Vorsprung hatte, was das Alter anging. Hoffentlich würden wir nicht auf Gesprächsthemen kommen, bei denen ich nicht mithalten konnte.


»Ja...«, sie räusperte sich, »Nun ja, ich hätte das auch nicht gedacht mit der Mathematik. Ich bin auch eher durch Zufall darauf gestoßen. Aber wenn man erst einmal dabei ist, dann fängt man an die Logik zu lieben. Ich weiß nicht mehr, wie ich es gemacht habe, ich war nicht fleißig, habe kaum gelernt. Ich wollte es ja gar nicht wirklich. Trotzdem tat ich es und kam irgendwie mit einer Eins nach Hause.«


»Das ist ein Witz.«


»Nein. Der Witz ist, was meine Mutter sagte.«


Ich hielt die Luft an.


»Ich kam mit meinem Abschluss in Mathematik nach Hause, zeigte ihr meinen Durchschnitt und sie sagte: Schön, vielleicht kannst du jetzt endlich anfangen etwas Sinnvolles zu machen.«


»Oh mein Gott.«


Natasha lachte.


»Ja. Ich meine, das war es doch, oder nicht? Was sollte ich sonst noch erreichen? Ich hatte, was ich wollte. Ich habe es auch nicht verstanden. Meine Mutter habe ich noch nie verstanden.«


Unbehaglich nestelte ich an der Speisekarte herum, sah ihr dann wieder in die Augen und runzelte die Stirn.


»Das ist gemein von deiner Mutter.«


»Nun ja, so sind meine Eltern. Ich habe absolut nichts mit ihnen gemeinsam.«


»Ich und meine Eltern auch nicht. Ich versuche meine Mutter immer als Person und nicht als Mutter zu sehen, weißt du, wie ich meine? Ich stelle mir immer vor, wie sie als Mensch war, ihre Geschichte, ihr Leben, bevor es mich gab. Sie war eine relativ schöne Frau, weißt du. Auf vielen Bildern strahlt sie so viel Lebensfreude aus, obwohl ich weiß, was hinter der Fassade steckt. Sie hat schon so viel mitmachen müssen. Und dann kam ich. Ich habe ihr das Leben oft schwergemacht und ich weiß, dass ich ihr als Mutter viele Dinge nur schwer verzeihen konnte, aber wenn ich mir vorstelle, dass sie ja nicht nur eine Mutter, sondern auch einfach nur ein Mensch war, empfinde ich viel mehr Liebe für sie.«


Ich konnte nicht fassen, dass ich gerade tatsächlich so offen über meine Mutter gesprochen hatte. Dass ich überhaupt von ihr gesprochen hatte.


»Ja,so unterschiedlich kann das sein«, meinte sie ruhig, ohne genau durchblicken zu lassen, was sie darüber dachte.


»Und mein Vater«, überlegte ich, »ich weiß nicht. Zu ihm habe ich keine besondere Beziehung. Ich glaube, er hat sehr viel falsch gemacht, seit es mich gibt. Bestimmt auch schon vor meiner Zeit. Ich habe ihn als Rebell vor Augen, wenn ich an ihn ohne mich denke. Nicht wie jemand, der dafür geboren ist, eine Familie zu gründen. Ich denke, dazu ist er nicht bestimmt. Ich empfinde für ihn nicht ansatzweise so viel Liebe wie für meine Mutter und gleichzeitig fühle ich mich furchtbar deshalb, denn er hat viel gegeben, auch wenn er es nicht geschafft hat. Und ich weiß er liebt mich. Auch wenn er ein scheinheiliger Schauspieler ist, der alles in schönerem Licht erscheinen lässt, als es wirklich ist.«


Natasha lächelte mich aufmunternd an.


»Weißt du, Menschen sind alle sehr unterschiedlich und haben alle ihre Geheimnisse. Das macht sie nicht automatisch zu schlechten Menschen. Sie versuchen nur irgendwie mit ihrer Vergangenheit oder ihrem Gewissen Frieden zu schließen. Manchmal wirkt sich das auf Andere nicht besonders positiv aus. Aber ich bin davon überzeugt, dass dein Vater nichts Schlechtes für dich möchte. Zumindest nicht beabsichtigt.«


Ein wenig angespannt trank ich aus meinem Glas. Ich war mir nicht sicher, wieso mir das nicht passte, was sie sagte. Natürlich wollte mein Vater nicht absichtlich etwas Schlechtes für mich. Aber das mit den Geheimnissen war ein Punkt, der mich nicht losließ. Ein springender Punkt. Mein Vater hatte ein Geheimnis, und es schien alles zerstören zu können, sollte es irgendwann gelüftet werden.









Kapitel 9


Der Abend neigte sich dem Ende zu, das Restaurant leerte sich, bis nur noch Natasha und ich an unserem Tisch saßen und uns immer noch an den Lippen hingen, weil ihre atemraubenden Geschichten nicht aufhören wollten, und weil Zeit für mich, vor allem in diesen Stunden, nicht den geringsten Wert hatte. Wie lange saßen wir schon hier? Eine Stunde, zwei Stunden? Ich hätte es nicht sagen können, doch außer uns schien niemand mehr da zu sein und es fühlte sich an, als würde die ganze Welt uns gehören. Als säßen wir in einem Vakuum, um uns herum die Dunkelheit und Stille.


Die ganze Zeit hatte ich überlegt, wie alt Natasha sein könnte. Sie war so unergründlich wie ein Wald im Nebel. Sie ließ viel von sich erkennen, vor allem ins Detail, aber wenn ich sie im Ganzen betrachtete, war es, als wäre sie gar nicht da. Ihr Gesicht war wie Marmor, so glatt, dass ich die dünnste und kleinste Falte sehen konnte, obwohl es davon nur fünf um ihre Augen gab – ja, ich hatte sie gezählt. Ein kleines Grübchen bildete sich manchmal auf ihrer rechten Wange, aber sonst war keine Unebenheit in diesem Gesicht zu erkennen. Nach ihrem Freundeskreis und ihrem Aussehen zu urteilen, schwebte mir ständig die Zahl Dreißig vor Augen. Aber ob das stimmen konnte? Die Art, wie sie dachte und wie sie sprach, so viel, wie sie schon studiert und erlebt hatte – reichten dreißig Lebensjahre dafür überhaupt aus? Sie hätte auch vierzig sein können.


»Wie alt bist du eigentlich?«


Natasha lachte, senkte den Blick, dachte kurz nach und sagte dann: »Ich glaube... zweihundertzwei«


Ich blinzelte sie an.


»Wobei heute eher zweihundertdrei.«


Schließlich musste ich lachen.


»Wow. Dann bist du ja ganz schön alt.«


»Nun ja... manchmal fühle ich mich auch wie zwanzig. Das ist immer tagesabhängig.«


»Ich weiß auch nie, wie alt ich bin«, sagte ich nach kurzem Überlegen, »Zumindest, wenn man mein biologisches Alter außer Betracht lässt. Glaubst du eigentlich an ein Leben nach dem Tod?«


»Hm... Ich denke, ich glaube eher an das endlose Leben.«


Ich dachte kurz darüber nach.


»Ja, ich glaube, das stimmt eher. Die Seele zieht weiter und wir sind bloß eine Hülle. So hat mir das meine Oma als Kind einmal versucht zu erklären. Somit trägt die Seele das ewige Leben. Oder das ewige Leben trägt die Seele.«


»Und was glaubst du?«, fragte sie.


»Wie?«


»Na, das ist das, was deine Oma dir erzählt hat. Aber woran glaubst du?«


»Ich glaube, ich denke sehr ähnlich wie meine Oma. Vielleicht glaube ich nicht unbedingt, dass man in ein Paradies kommt, aber die Vorstellung, dass Sternschnuppen fliegende Seelen sind, finde ich ziemlich schön.«


»Mhm«, machte sie und dachte eine Weile nach, »Ich glaube, ich trage die Seele einer sehr, sehr weit Reisenden in mir, die sich schon immer zur Nacht...«, sie warf mir ein unergründliches Lächeln zu, »... oder zum Mond hingezogen gefühlt hat.«


Okay, das klang ziemlich abgespacet, aber irgendwie gefiel mir das. Ich mochte Menschen, die anders sind.


»Ich bin auch schon einmal einem Menschen begegnet, der meinte, die Seele einer Elfe in sich zu tragen und dabei habe ich drei Sachen gelernt: Sie riechen seltsam, verstehen keinen Spaß und sind unglaublich arrogant.«


Ich musste laut lachen. Seltsamerweise konnte ich mir das sehr gut vorstellen, obwohl ich nicht behaupten konnte, jemals einer Elfe begegnet zu sein. Aber hey, wenn ich jetzt einer Reisenden gegenübersaß, wer weiß, wem ich sonst noch so über den Weg laufen würde. Mit wilden Herzschlägen musterte ich ihr Gesicht. Sie erweiterte meinen Horizont – genau so, wie ich es geahnt hatte. Woran glaubte ich? Schließlich musste ich die Welt ja nicht genauso sehen wie Großmutter Margo. Abgesehen davon konnte ich mir nicht vorstellen, dass es auch nur einen Menschen gab, der die Welt exakt so sah, wie ein anderer.


»Hmm«, machte ich und lächelte sie dann neckisch an, »Wenn du Menschen begegnest, siehst du ihnen dann an, was sie sind, oder sagen sie es dir?«


Sie kehrte kurz in sich und dachte nach, wobei sie ein bisschen schmunzeln musste.


»Wer weiß? Vielleicht bist du ja ein Reh?«


Sie lächelte mich sanft an.


»Die Augen eines Rehs hast du jedenfalls. So schön groß und braun.«


Sie beugte sich leicht vor, sah mir tief in die Augen. Sehr tief. Sie sah mich an und hielt meinen Blick fest. Vielleicht war ich in meinem früheren Leben wirklich mal ein Reh. Wer konnte das schon sagen? Wer konnte überhaupt eine Antwort auf das Leben oder den Tod oder das Dazwischen geben? Es gab keine. Jeder lebte seine eigene Wahrheit. Und Natasha und ich teilten eine Wahrheit, die ich unglaublich liebte.









Kapitel 10


Als ich heute Nacht auf dem Weg nach Hause war, spürte ich noch Natashas Umarmung an meinem Körper. Sie fühlte sich so vollständig an, was seltsam war. So hatte sich noch nie jemand angefühlt. Sie war vollkommen da, in diesem Moment. Als hätte sie diese Minute, in der ich sie umarmte, wirklich mir geschenkt, und nicht bloß freundlich daher geworfen.


Und als ich in den Himmel sah, der heute sternenklar über mir leuchtete, hörte ich noch all unsere Gespräche in meinem Kopf. Wie eine leise Melodie, die sich durch meine Seele zog. Von solchen Gesprächen – ich meine, genau solchen – konnte ich mit größter Sicherheit sagen, dass sie mich im Leben sehr weit bringen würden. Es waren Gespräche wie mit Großmutter, die mir nicht Türen öffneten, sondern, viel wichtiger, mir Türen zeigten. Als würden diese Menschen mit einem unsichtbaren Pinsel in meinem Horizont neue Wege aufzeichnen. Ich hatte so viele Möglichkeiten zu leben. So viele. Und ich durfte immer selber die Entscheidung treffen, auf welchem Weg, zu welcher Tür ich mich befand.


Aber völlig egal, wie ich wohin kam oder was mich dorthin führte, ich war mir seit heute bewusst, dass jeder Weg der richtige sein konnte.


Wenn man mich fragte, was ich von meinem Leben erwarte, dann hätte ich vermutlich so blöd geschaut wie ein Alien, das zum ersten Mal mit Spaghetti konfrontiert wird. Was wusste ich schon, was ich für Erwartungen an mein Leben hatte? Ein Mann? Ein eigenes Kind? Das wusste ich im Gegensatz zu meinen Klassenkammeraden jetzt noch nicht.


Ich konnte einfach nicht verstehen, wie erwachsen sie schon alle waren. Sie waren doch alle selbst erst achtzehn, neunzehn, zwanzig. Waren sie wirklich so viel weiter im Kopf als ich? Ich fühlte mich noch so sehr zwischen der Welt der Erwachsenen und derder Kinder hin und her gerissen. Emotional war so ein großer Teil von mir viel mehr Kind als erwachsen. Aber kognitiv wollte ich viel mehr. Wollte viel schlauer sein, viel attraktiver, wollte endlich erfahren, wie es ist, ein Leben unter Älteren zu führen, mit ernsthaften Beziehungen. Sich etwas aufbauen.


Manchmal wünschte ich mir so sehr, zwei aus mir machen zu können. Eine kleine Liah und eine große Liah. Und die zwischendrin' wäre ich. Die Dirigentin. Ob das aber so gut wäre?


Seufzend schüttelte ich den Kopf. Ich käme sowieso zu keinem Entschluss, zu keinen Antworten. Zumindest nicht heute.


Das Leben war viel zu groß und viel zu kompliziert.


Mich weckte am nächsten Morgen eine seltsame Melodie aus einem verdammt wirren Traum. Mit einem sehr irritierten Gefühl blickte ich mich in meinem Zimmer um. Diese Melodie hatte ich schon so lange nicht mehr gehört, aber sie schlich sich mir ins Mark, griff mein Herz auf so eine böse, hinterhältige Art und Weise an, dass ich es nicht fassen konnte. In meiner Brust breitete sich eine drückende Leere aus. Wie vergiftete Luft.


Mit schweren Gliedern stieg ich aus dem Bett. Mein Verstand schaltete noch viel zu langsam. Erst, als ich in das Wohnzimmer kam, wo mein Vater saß, um halb sechs Uhr morgens, mit einem Glas Whiskey in der Hand und ich in den Fernseher sah, erkannte ich diese Melodie. Es war ein altes Video. Mama hielt mich als Baby auf dem Schoß und hatte an diesem uralten Keyboard, das ich heute noch besaß, eine Melodie angeschaltet.


Der Fernseher schien meine Augen förmlich anzuziehen. Ich konnte nicht wegsehen, obwohl ich hätte kotzen können von dem Schmerz, der in mir hochstieg. Ich hätte kotzen und sterben können. Und ich verstand nicht, warum er mir das antat. Er wusste genau, wie mich diese Erinnerungen umbrachten!


»Warum...?«, keuchte ich endlich in die verzerrte Melodie aus der alten Videokassette hinein und mein Vater erschrak sich so sehr, dass er sogar von der Couch aufsprang.


»Oh, Liah!«


»Warum?«, fragte ich nochmal, diesmal kräftiger, und ich spürte, wie mir die Tränen bereits aus den Augen flohen. Sie flohen, wie Rehe von einer Lichtung, wenn sie Gefahr witterten. Raus aus diesem Körper, raus aus diesem Erdbeben, der in meinem Brustkorb herrschte, der nicht aufhörte zu zittern.


»Liah... ich wusste nicht...«


»Mach das aus!«


»Liah, beruhige dich. Ich wusste nicht, dass du schon so früh...«


»Mach das aus!« Ich glaube, ich hatte meinen Vater noch nie so angeschrien, wie an diesem Tag. Es war wie der Schuss einer Pistole auf der Lichtung. Einer, der den Rehen das finale Ende androhte.


»Komm runter, Liah«, versuchte er zu beschwichtigen und ich konnte nicht fassen, dass er die Kassette tatsächlich nicht stoppte.


»Papa... ich halte das nicht aus! Mach es aus! MACH ES AUS!«


Ich drückte mir schon die flachen Hände auf die Ohren und da war sie. Die Zehnjährige.


»Gott, verdammt, Liah! Was ist nur los mit dir? Das ist doch nur eine Kassette!« Jetzt erhob er tatsächlich auch die Stimme und kam meinem Wunsch nach, das Video zu beenden. Die Stille, die nun in der Luft lag, war beinahe schlimmer als die triggernde Melodie im Hintergrund.


»Du hast ja keine Ahnung«, schluchzte ich, was ziemlich schwer war, so, mit unzähligen Hufen, die vor Angst mein Gesicht niedertrampelten und es taub machten.


»Ich habe nicht gewusst, dass du schon wach bist.«


»Hättest du doch schauen können, wenn ich bei Großmutter bin«, schrie ich und merkte, dass ich meine Ohren immer noch zuhielt. Aber ich hatte Angst meine Hände wegzunehmen. Ich hatte Angst, dass sich die Melodie bloß in die Ecken des Zimmers versteckt hat und sich nun ins Fäustchen lachte, weil sie darauf wartete, wieder auf mich einzuschlagen.


»LIAH. Du machst mich wahnsinnig!« Ich erkannte auch in seinen Augen Tränen.


Liah, du machst mich wahnsinnig, wiederholte ich innerlich seine Worte.


Vielleicht war ich wahnsinnig. Und es war so ermüdend, jedes Mal von einer Sphäre in die nächste geschleudert zu werden, als wäre ich ein Spielball! Kaum hatte ich einen schönen Tag oder schöne Begegnungen, kam wenige Stunden später etwas, was mir den Boden unter den Füßen wegriss. Als gäbe es in meinem Leben kein Gleichgewicht. Das machte mich fertig. Und noch mehr setzte mir zu, dass mir mein Vater dieses Gleichgewicht nicht wenigstens zu Hause ein bisschen geben konnte. Dass mir dieses Gleichgewicht nie gegeben wurde. Nicht einmal, als Mama noch gelebt hatte.


»Du bist doch ständig bei irgendwelchen... Omas... oder bei irgendwelchen Freunden...«


Die Art, wie verächtlich er das Wort Oma in den Mund nahm, warf mir Bomben in die Seele. Führten wir gerade geistigen Krieg? War es der erste Krieg, den Vater und ich gerade ausübten? Konnte das wirklich sein? Okay. Wenn er das so wollte...


»Ich habe nur eine Oma, falls ich dich daran erinnern muss«, warf ich zurück und hoffte, dass die Bomben, die ich in seinem Inneren niederließ, genauso wehtaten.


Er knurrte auf, raufte sich die Haare und ließ die Bomben aus seinem Mund heraus Explodieren: »Gott, Liah! Du brauchst Hilfe! Du brauchst dringend Hilfe, Mädchen!«


»Was stimmt nicht mit dir?« Was konnte nicht mit ihm stimmen, mich so anzugehen? Du brauchst dringend Hilfe, Mädchen. Warum taten diese Worte so weh? Mädchen. Als wäre ich irgendein fremdes, lästiges Kind, um das er sich notgedrungen kümmern musste. Dabei war ich neunzehn. Er hätte mich auch einfach aus der Wohnung schmeißen können, wenn ich ihm so zur Last fiel. Selbst wenige Sekunden danach konnte ich die Worte noch hören. Als Vater hätte er zu mir kommen sollen. Er hätte sich tausendmal entschuldigen müssen, hätte mich in den Arm nehmen und sagen müssen, dass alles wieder gut werden würde, dass Mama immer da wäre, auch wenn wir sie nicht sehen. Aber stattdessen bestärkte er den Schmerz, der mich jedes Mal aus dem Hinterhalt angriff. Und dann sagte er, ich wäre diejenige, die Hilfebräuchte? Was war bloß so dermaßen kaputt bei ihm?


»Ich glaube, der Einzige der Hilfe braucht, bist du. Ich sitze nämlich nicht schon um halb sechs Uhr in der Früh mit einem Glas Whiskey in der Hand vor dem Fernseher. Das ist auch keine Art der Verarbeitung. Du bist ein elendiger Verlierer, Papa. Du hast noch NIE etwas gekonnt. Du bist immer den Problemen aus dem Weg gegangen. Du hast Mama immer alleine alles regeln lassen, egal was war. Immer musste sie hinhalten. Und du saßt feige auf deinem beschissenen Sessel vor dem Computer und hast dir die Birne zugesoffen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis deine neue Flamme herausfindet, wie kaputt du wirklich bist, um dann das Weite zu suchen.«


Ohne auf den zersplitternden Schmerz in seinen Augen zu reagieren, den ich leider noch sehen konnte, drehte ich mich um und floh. Ich rannte davon, wie er. Gleichzeitig merkte ich, dass alles, was ich ihm gerade an den Kopf geworfen hatte, auch auf mich zutraf. Ich war wie mein Vater. Kein Stück besser.


Und diese Erkenntnis war es, die mich für den heutigen Tag in den tiefsten Grund schubste, den ich mir je hätte ausmalen können. In meinem Kopf herrschte ein Chaos, das eskalierte, während in meinem Inneren eine derartige Stille war, dass ich es selbst kaum aushielt. Ich hatte meinen Tisch in der Schule an diesem Morgen noch weiter nach hinten gezogen und alle möglichen Bücher aufgestellt, um mich so gut wie möglich zu verstecken. Ich hatte Angst, jede Sekunde in Tränen auszubrechen, als tobe hinter einem Damm ein gewaltiges Gewässer. Und um im Unterricht zu verschwinden, hatte ich mir ein schwarzes T-Shirt und eine schwarze Strickjacke übergeworfen, deren Kapuze ich mir weit in das Gesicht zog. Ich hoffte so sehr, heute einfach unsichtbar zu sein. Zu verschwinden. Irgendwo dahin, wo Mama war.


»Was'n mit dir los?«, murmelte mich ein Junge aus meiner Klasse an, der vor mir saß, »Bist du unter die Emos gegangen?«


»Ach, halt die Klappe, Leon«, brummte ich. Ich wusste, er meinte es nicht böse. Er zog immer so blöde Sprüche. Ich kannte ihn von früher, weil wir die gleiche Schule besucht hatten und zum Jahresbeginn in der Berufsschule war ich froh, dass er mit mir in der Klasse saß. Wenigstens einer, den ich kannte. Doch irgendwie hatte er sich verändert. Oder ich hatte ihn anders in Erinnerungen. Im Grunde war ich schlagfertig, aber heute hatte ich keinen Nerv für seine dummen Kommentare.


»Im Ernst, was ist?«


Er setzte sich hin, drehte sich mit dem Stuhl aber zu mir und ich war überrascht von der aufrichtigen Sorge in seiner Stimme. Frau Svensson war noch nicht im Klassenzimmer. Es war schon zehn nach Acht und ich hoffte inständig, dass sie bald auftauchte, um ihn zurechtzuweisen.


»Ich wüsste nicht, seit wann ich mit dir über mein Befinden rede.


»Woooow, okay. Du kannst ja ganz schön zickig sein.« Er lachte vorsichtig.


»Und du ganz schön nervig.«


»Ist das was Neues?«


»Nö.«


»Guten Morgen.«


Ein Stein fiel mir vom Herzen, als ich Frau Svenssons Stimme im Zimmer hörte und sie auf das Pult zusteuerte. Ihr Blick machte einmal eine Runde in die Klasse und warf Leon einen warnenden Blick zu.


Mich übersah sie.


Oder zumindest sah sie mich nicht an. Gut so. Frau Svensson hatte den Unterricht schon begonnen, als die Tür aufging. Unserer Lehrerin schien gar nicht zu bemerken, dass Marie zu spät kam. Aber auch den Rest der Klasse interessierte das nicht großartig. War bei uns aber auch nichts Unübliches, dass mal jemand zu spät kam. Vermutlich machte Frau Svensson kommentarlos einen Strich in die Klassenliste. Marie brummte nur ein knappes »Entschuldigung« und setzte sich an den Tisch neben mich. Sie zog ihre dünne Übergangsjacke aus und warf mir einen schrägen Blick zu. Marie und ich konnten über Blicke kommunizieren. Auch wenn wir manchmal eine Weile brauchten, aber meistens wussten wir, was die andere dachte.


Was geht denn mit dir?, schien sie zu fragen.


Papa, antwortete ich mit einem Augenrollen, das nur ein Vater-Augenrollen sein konnte.


Tut mir leid.


Schon okay...


Heute in der Pause an der Mauer?, fragte sie mit einem Blick auf die Uhr und einer Kopfbewegung aus dem Fenster.


Gerne, antwortete ich und lächelte dankbar zurück.


»Svensson scheint wohl eine neue Methode für Zuspätkommer zu haben«, meinte Marie, als sie in ihr Brot hineinbiss.


»Scheint so«, antwortete ich und war froh, dass sich an dieser alten Mauer hinter den Gebüschen nie jemand aufhielt. Vermutlich, weil sie ja alle ach so erwachsen waren und zu alt für diesen Scheiß.


»Was war los?«, fragte sie geradeheraus.


»Viel war los. Er hat heute ... ach...«, mir kam schon wieder ein leiser Schmerz hoch, »Videos von Mama und mir angesehen. Mit Whiskey.«


Als hätte der lächerliche Whiskey irgendeine Bedeutung. Eigentlich war es mir scheißegal, was und ob mein Vater trank. Er war noch nie so besoffen, dass er auffällig gewesen wäre. Aber irgendwie hatte ich es gesagt haben wollen und lustigerweise war das auch das Erste, worauf Marie reagierte.


»In der Früh! Bah, da wird mir ja schlecht. Und dann auch noch Whiskey! Dein Papa braucht ‘ne Frau, die ihn auf guten Geschmack bringt«, und im selben Atemzug, »Scheiße, Sorry!«


»Schon okay. Bin deiner Meinung.«


»Echt?«


»Ja, wie gesagt... ich gönne ihm ja ein neues Leben.«


»Okay. Und was war dann noch?«


»Ach, ist eskaliert.«


»Ich seh's.«


Ich sah sie verständnislos an.


»Na... deine Augen. Voll verweint. Und seit wann läufst du rum wie ein Emo?«


»Puh... danke für das Gespräch.«


Marie lachte und ich musste automatisch leise mit einstimmen.


»Okay, im Ernst... wie eskaliert?«


»Liah?!«


Ich schrie vor Schreck so auf, dass selbst Leon sich vor mir erschrak, obwohl er mich entdeckt hatte. Marie blieb ganz ruhig und sah ihn amüsiert an.


»Man, dass sich Frauen immer die ungünstigsten Stellen aussuchen.«


»Und warum suchst du diese Stelle?«


»Ich muss pissen.«


»Boah, ne. Echt jetzt...« Angewidert standen Marie und ich auf. Ich schenkte ihm aus Witz ein Taschentuch aus meiner Hosentasche und düste ab.


Als die nächste Stunde anbrach merkte ich, dass ich schon wieder etwas besser gelaunt war. Ich stapelte die Bücher von meinem Tisch ab und nahm die Kapuze von meinem Kopf. So ein Leben mit Licht war doch viel angenehmer als mit Schatten. Manchmal brauchte es nicht viel. Manchmal reichte auch ein kurzes Gespräch mit einer guten Freundin, um wieder etwas Licht ins Dunkle zu bringen. Danke Marie.
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